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Erster Teil
1. Kapitel  Das Spiel der Männer
Endlich durften die Wächter auf den Türmen von Mantua ihre Hörner an die Lippen setzen! Endlich war es den Knaben erlaubt, sich an die Seile der Glocken zu werfen und den festlichen Tag einzuläuten, der nun begann! Wie summten und dröhnten die Stimmen der Campanili! Geschwätzig bimmelten kleinere Glocken dazwischen, aber durch all den Schall, der über die seenartigen Flächen des um Mantua fließenden Mincio in die Landschaft strebte, tönten die Trompetenstöße von den finsteren Geschlechtertürmen. Dort flatterten die Dohlen aus den Mauerlöchern, während die dumpfe Läuterin von San Andrea die Tauben aus den Luken ihres Turmes scheuchte.
So eilig und geschäftig wie es in den Lüften zuging, denn auch die Falken schossen durcheinander, so eifrig fing auf einmal in allen Straßen und im Schatten ihrer Laubengänge, in den Häusern und Palazzi und besonders in der Reggia, dem langgestreckten Stadtschloß der Gonzaga, ein erregendes Getriebe an.
„Sie kommen schon! Macht hurtig!“ eiferte der Haushofmeister durch die Gänge.
In den Fenstern vieler Häuser standen Körbe und Gefäße voller Sommerblumen, die wenig später durch das Wogen der Girlanden auf die Straße flattern sollten. Da schlüpfte durch ein Pförtlein des Karthäuserklosters noch ein Mönch mit einem langen Messer hastig in den Garten, gefolgt von drei Novizen in flatternden Gewändern, die bald als wunderliche Blumenstreuer vor dem Kloster auf und nieder hüpften. Fahnen wogten, solche mit den schwarzen Adlern der Gonzaga und mit dem Kreuz von Mantua, auch solche, die nach alter Überlieferung einen Mann mit Lorbeerkranz und Toga zeigten, Vergil, den großen Sohn der Landschaft Mantua.
Gerade heute schienen sich die Mantuaner, die ihre Stadt die Vergilianische zu nennen liebten, mit neu hervorgebrochenem Stolz an ihren großen Dichter zu erinnern, da es galt, die liebenswürdigste der Höflichkeiten zu erfüllen: einer jungen Braut den Einzug in die neue Heimat zu verschönern.
Bald herrschte fröhliches Gedränge vor der Reggia. Fast allzuviele wollten miterleben, wie der Marchese Gian Francesco die erste Schwiegertochter in die Arme schließe, und überdies erschienen nun die Nobili mit ihren Damen, die Gesandtschaften der Nachbarstaaten, Hofleute, Würdenträger, alle in recht farbenfreudiger und festlicher Gewandung. Die Herren von Venedig, die der Ankunft dieser Braut mit höchster Wachsamkeit entgegensahen, schritten als die letzten durch den langen, von Fahnen und Girlanden überwallten Arkadengang. Der Herr von Mantua war der erste Feldherr der Markusrepublik; sein Sohn, der Achtzehnjährige, der eben heute seine Braut heimholte, würde eines Tages an die Stelle seines Vaters treten! Die Gesandten von Venedig lächelten dem Condottiere wohlwollend zu.
Der stand in halber Rüstung und mit dem Gebaren des klugen Hofmanns zum Willkommen seiner Gäste in der Halle, zeigte seine starken Zähne und ließ die Augen sprühen. Still und mit der Anmut empfindungsreicher Mütter, die an ihre eigene Brautzeit denken, begrüßte die Marchesa jeden einzelnen, und war Herr Gian Francesco, immer halb im Lager lebend, laut und lärmend, so streifte sie den Gatten mit einem Blick, der eine Art von Bangen widerspiegelte, als sei sie selbst die Braut, die in das Spiel der Männer hineingezogen worden war.
Dies sagte sie auch zu dem Kanzler, Herrn Matteo, und zu dem Bischof, die beide den vertrauten Umweg durch den Park genommen, umsonnt von dem Bewußtsein, in diesem Spiel den teuersten Gewinn für das verehrte Haus Gonzaga eingeheimst zu haben.
Der Kanzler gab zur Antwort: „Ich bemerkte, daß die Herren von Venedig das Brautgeschenk aus Mailand sehr aufmerksam betrachtet haben. Ist das nicht allein ein Fest wert?“
Herr Bonimpertus, der allezeit vergnügte Bischof, begab sich schlendernd in den Saal, in dem auf langen Tischen die Brautgeschenke ausgebreitet lagen; zwei Prunkgewänder aus rotem Samt und reich mit Pelz verbrämt – die Ehrengabe der Hohen Signoria von San Marco. Aber dicht daneben waren einige mit schwerer Silberstickerei versehene Roben angeordnet, von denen zwei der modischen Gewänderstützen nicht bedurften, um aufrecht dazustehen, so strotzten sie von Silber. Herr Bonimpertus zählte sieben dieser kostbaren Staatsroben und ließ sich, würdevoll entzückt, von einem Kammerherrn berichten, daß im Marstall außerdem drei edle Damenpferde mit nicht minder wertvollen Schabracken zu besehen seien. Er besah sie, und er sagte zu dem venezianischen Gesandten, dem er aus Zufall zu begegnen wußte: „Es ist wahrhaftig eine sehr beachtenswerte, nachbarliche Liebe, die solche Angebinde möglich macht.“
Er war nur durch den Saal gegangen, um recht befriedigt die Geschenke des mailändischen Herzogs Visconti, des neuen Bauherrn der Certosa von Pavia, mit seinem Anblick zu beehren. Nun ließ er noch den Hinweis gütig gelten, daß die Erwartete verwandtschaftliche Bande nach Mailand habe; es schien ihm aber doch nicht wichtig, die Gaben und Gesandten des Marchese d’Este, der Della Scala von Verona, der Fürsten von Carreggio, von Cavalcabo, von Malaspina, von Carrarra oder gar vom Elternhause der Marchesa, dem Hause Malatesta in Rimini, durch längeres Verweilen auszuzeichnen. Er nickte den Gesichtern, den Gewändern und den Prunkgefäßen zu, den künstlerisch getriebenen Schalen, Kelchen oder Silberbarren, die hier aufgestapelt waren, und er lächelte zufrieden vor sich hin, als er der silbernen, massiven Sporen ansichtig wurde, die er selbst gestiftet hatte. Dann wandte er sich um, den Saal, der einem Schatzgewölbe glich, noch einmal flüchtig mit einem Blick der Anerkennung überschauend.
„Und in Augsburg hat man also“, fragte er Herrn Gian Francesco, zu dem er sich gesellte, „der Braut zu Ehren ein großes Fest gemacht?“
„Das muß so sein“, bemerkte der Marchese kurz und selbstzufrieden.
In der Halle gegenüber begannen Musikanten mit dem Stimmen ihrer Instrumente. Indessen fühlte sich der Kammerherr verpflichtet, zu berichten, daß Rat und Bürgerschaft von Augsburg die zur Vermählung reisende Prinzessin in ihr schönes Rathaus eingeladen hätten.
„Wir kennen es“, versetzte Herr Bonimpertus und nickte Herrn Matteo zu.
Auch dem Gesandten von Venedig schien das genannte Rathaus wohl bekannt zu sein.
Zweihundert Reiter hatte der Marchese Gian Francesco vorausgesandt nach Schwaben, wo die Prinzessin Barbara in einem goldenen Wagen eingefahren war. „Ein Bild aus einem deutschen Märchen“, merkte Herr Bonimpertus an. Der Kammerherr fuhr fort, der Rat von Augsburg habe sich sogar in schöner Biederkeit erboten, alle Kosten für den Aufenthalt der lieblichen Prinzessin selbst zu tragen. Ja, man habe ihr in einer Silberschale einhundert Gulden zum Geschenk gemacht.
„Dazu vier Büchsen Zuckerwerk! So schmeichelt man der Jugend!“ – Der Herr von Mantua wandte sich der Gruppe in munterer Laune zu.
„Ich finde dies sehr artig“, meinte Herr Bonimpertus, „und ich vermag mir auch recht lebhaft den Tanz im Rathaus vorzustellen.“
Herr Bonimpertus betrachtete die dunklen Ornamente an der Wand des Saales, die von einem Meister aus Padua stammten; vielleicht sah er ganz andere Bilder vor sich. Denn es wurde da und dort davon gesprochen, daß der Bischof es gewesen war, der, diese ungewöhnliche und manche kühne Deutung erregende Verbindung eingeleitet habe.
Prinz Lodovico, der Bräutigam, ein Achtzehnjähriger, war heute morgen aus der Stadt hinausgeritten, gefolgt von einer Schar von Freunden. Man wollte freilich wissen, daß er nicht eben glücklich die Pflicht auf sich genommen hatte, die ihm zugedachte Braut gebührend zu empfangen, daß er jedoch die Weite des Entschlusses seines Vaters einsah, der Geist und Pracht und Strenge in gleichem Maße liebte. Der Sohn begab sich seines Rechtes, der eigenen Entscheidungen des Herzens, und er war dafür des Mitgefühls der Damen sicher, von denen diese Heirat mit anderen Empfindungen besprochen wurde, als von den Männern, die vor allem die Gestalt des Kaisers in den Berechnungen des Herrn von Mantua zu erkennen glaubten.
Es blieb so vieles ungeklärt an dieser Hochzeit: Dem Vater der Prinzessin ging der Ruf voraus, ein kluger und dem heiteren Leben zugewandter Herr zu sein, obschon Markgraf Johann sich voller Eifer mit der Suche nach dem Stein der Weisen abgab, weshalb er unter seinen Freunden „Alchimista“ hieß. Es paßte auch zum Bilde dieses Mannes, der in den Kieferwäldern von Berlin und an dem hohen Elbe-Ufer von Tangermünde lebte, daß er, der Älteste, die Würde des Kurfürsten seinem Bruder abgetreten hatte. Der Alchimista hatte seine Bücher und Retorten, ein Mann des Friedens, darin dem Vater gleichend, der auf dem Konzil zu Basel den schwierigen Hussitenstreit beendet und sich dadurch den Dank des Kaisers erneut erworben hatte.
Auch Herr Bonimpertus war auf dem Konzil gewesen, ein stiller und bescheidener Bischof, der zögernd ja und lächelnd nein zu sagen wußte. Er hatte dort sein Stündlein abgewartet, um jetzt sein Schäfchen heimzubringen: die Prinzessin, die im goldenen Wagen ankam. –
Die Malerei des Paduaner Meisters mußte Herrn Bonimpertus doch nicht genug gefesselt haben, denn er war in eine Fensternische eingetreten, um auf den von Menschen überwogten Platz hinauszuschauen. Dort nahten sich, vom alten Schulhaus des vielgerühmten Magisters Vittorino kommend und geführt von ihren Lehrern, die Kinder des Gonzaga, voran der starke Carlo, ein Siebzehnjähriger mit dunklen Augen, dann Giovanni Lucidus und Alessandro. Das älteste der Mädchen, Margarethe, hatte sich der kleinen Leonella angenommen, die sie wie eine junge Mutter voller Anmut führte. Ihrem Beispiel war Cecilia gefolgt, mit holdem Lächeln Hand in Hand mit ihrer zarten und ebenfalls um vieles jüngeren Schwester Lucia den Beschluß der Gruppe bildend.
Der Marchese herzte seine Jüngsten, während er die älteren Kinder mit väterlicher Liebe auf die Wangen küßte. In stiller Innigkeit, als habe sie an jedes ihrer Kinder eine Frage, begrüßte Frau Paola besonders Carlo und die vor kindlichem Befangen rotgewordene Leonella.
„Und wo ist Vittorino?“ fragte der Marchese. Doch Herr Bonimpertus meinte, halb mit dem Prinzen sprechend: „Ich kann mir denken, daß Doktor Vittorino seinen Schüler Carlo bald entlassen muß, weil ich mir weiter denke, daß ihn die Theorien Ihres Meisters nicht befriedigen. – Ja, wo ist Vittorino?“ erstaunte sich dann auch der Bischof und ließ die Hand auf Carlos Schulter liegen.
„Er wird nicht kommen“, sagte einer der Magister und fuhr trotz des Befremdens fort, das sich auf manchen Mienen zeigte. „Er blieb in der Giocosa.“
„Sagte er, daß er nicht kommen wird?“ – Herr Gian Francesco tat belustigt. Er wollte der Verwunderung seiner Gäste keine Nahrung geben.
„Er sagte es zwar nicht“, erwiderte der Lehrer. „Er bat mich nur, die Prinzen zu begleiten.“
Doch da versetzte Carlo: „Ich weiß, er ist beschäftigt.“ Er wollte seinen Lehrer wohl verteidigen, verstummte aber unvermittelt, da er den Vater verärgert vor sich niederblicken sah.
Nachsichtig lächelte Herr Bonimpertus, während Herr Matteo die Brauen runzelte. Sogar die kleine Leonella schaute besorgt auf ihren Vater, weil sie fühlen mochte, daß er in diesem Augenblick auf den verehrten Lehrer Zorn empfand.
„So ist er eben“, versetzte endlich der Gonzaga und drehte sich halb um. Er hatte seinen Unmut überwunden. „Ich werde Vittorino holen.“
Aber Frau Paola fragte leise, des Gatten Hand erfassend: „Willst du nicht dir und Vittorino diesen Gang ersparen?“
„Ich hole ihn!“ erklärte der Marchese, obwohl Herr Bonimpertus mahnte: „Sie werden sich verspäten.“
Herr Gian Francesco schritt jedoch schon durch die Gruppen seiner Gäste dem Garten zu, von dem aus man sehr rasch in die dem Lehrer seiner Kinder seit heute zugewiesene Giocosa kommen konnte.
 
Noch vor kurzem hatte die Giocosa dem Zweck gedient, der sich in ihrem Namen offenbarte: Sie war das Spielhaus oder Festhaus, eine lockere Gruppe von Gebäuden, die sich im Hintergrund des Schlosses bis an den Lago Inferiore, den zum See gewordenen Minciofluß hinabzog. Der letzte Flügel bildete nach Art der Fischerhäuser im unteren Geschoß ein mächtiges Gewölbe; es war ins Wasser vorgebaut und bot dem Staatsschiff des Herrn von Mantua, einer schnellen Barke, nebst ein paar kleinen Booten Schutz vor der Sonne.
Doch der Marchese hatte, da er der Giocosa eine andere Bestimmung zuwies, sogar sein eigenes Prunkboot mitsamt dem Bootshaus einem Plan geopfert, zu dem ihn der Erzieher seiner Kinder angeregt und den der Herr von Mantua nun in viel größerem Umfang zu verwirklichen gedachte.
Auf seinem Wege durch den Garten ging es Herrn Gian Francesco durch den Sinn, wie ihm, als er nach einem tüchtigen Erzieher für seine Kinder forschte, jener eigentümlich stolze und dennoch sanfte Mann empfohlen worden war: der Doktor Vittorino da Feltre.
Der Marchese sah Venedig vor sich, eine helle, schmucklose Stube in einem Hause an der Mündung eines kleineren Kanals in die Lagune. Dort lauschten nicht nur Jünglinge, nein, oft auch ältere und alte, ja, betagte Männer auf die Worte des Magisters Vittorino, eines Menschen, der damals selbst noch in der Reife der Entwicklung stand. Doch eines Abends hatte sich auch der Marchese, von einem kriegerischen Unternehmen in die Lagunenstadt zurückgekommen, in dem angeregten Kreis befunden, aufs angenehmste von der Lauterkeit im Wesen dieses Lehrers, von seinem Wissen, seiner Art des Unterrichtes und seiner hohen Denkart angetan.
Aber der fast ärmlich lebende Magister hatte auf den Vorschlag des Herrn von Mantua, der auf keinen Widerspruch gefaßt gewesen, in vornehmer Höflichkeit erwidert: „Es ist nicht meine Absicht, meine Freiheit und dadurch die Freiheit meines Unterrichtens aufzugeben.“
„Ihre Freiheit wird nicht angetastet“, war ihm Herr Gian Francesco gleich ins Wort gefallen, um eine weitere Weigerung aus dem nächsten Satz zu hören: „Ein Lehrer tastet aber, wenn ihm dies verbürgt wird, das schönste Recht der Eltern an.“
„Das heißt?“
Und Vittorino hatte ruhig dargelegt: „Ich würde niemals einen Einspruch der Eltern meiner Schüler dulden. Ja, ich müßte für die Art der Schule, die mir zu gründen vorschwebt, wahrscheinlich oft Ihr äußerstes Vertrauen und sogar Schutz verlangen.“
„Ich habe das Vertrauen.“
Der Marchese hatte ihm die Hand geboten.
Aber der Magister war auf den Balkon getreten, wo der Blick weit über die Lagune mit dem Treiben ihrer Gondeln, Segelschiffe und Galeeren schweifte. Soeben stießen von der in das Wasser vorgeschobenen Treppe ein paar Gondeln ab, in denen sich die Schüler Vittorinos in die Stadt zurückbegaben.
Bei ihrem Anblick sagte der Magister: „Ich habe Schüler, die aus eigenem Willen zu mir kamen, und ich habe andere, die ich selbst gefunden habe, weil mir ihre Gaben wert genug erschienen, sie auszubilden. Mir steht also das Recht zu, zu unterrichten, was ich will, wie ich es will und wen ich will. Ich hätte nämlich, Herr Marchese, wenn ich der Lehrer Ihrer Kinder werden würde, noch den größeren Wunsch, auch andere Schüler anzunehmen und sie – nun stimmen Sie mir bitte nicht zu früh zu – in täglicher Gemeinschaft, ja, in jahrelanger Schulzeit mit Ihren Kindern gemeinsam zu erziehen, völlig ihrem Elternhaus entzogen. Lassen Sie mich weiter sagen, wie ich mir meine Schule denke: Ich denke an sehr viele arme und begabte Menschenkinder, deren Väter keine Fürsten sind, die also nicht das Geld besitzen, hohe Schulen zu besuchen. Sie sollen, meine ich, nicht weniger als Ihre Kinder sein, weil ich die jungen Menschen nicht wegen ihrer Herkunft, sondern ihrer Geistesgaben wegen unterrichten möchte. Dies würde, scheint mir, wenn Sie damit einverstanden wären, Sie sehr viel kosten.“
Nun hatte der Marchese doch gezögert, und er überlegte, ob er es nicht bei seiner Schule, die er in Mantua für seine Kinder und für die befreundeter Familien unterhielt, belassen sollte. Denn was ihm dieser Lehrer vorschlug, war eine Schule, wie ihm keine ähnliche bekannt war, ja, wie es bis jetzt wohl keine gab! – Doch eben dieser Umstand reizte den Marchese. Für sich verlangte dieser sonderbare Mensch nichts, nur seine Unterkunft, nur seine Nahrung und Bekleidung! –
An diesem Abend hatte sich der Herr von Mantua lang mit Francesco Barbaro besprochen, dem angesehenen Staatsmann von Venedig, der, beiden Männern in gleicher Freundschaft zugetan, den Lehrer Vittorino vorgeschlagen hatte, und schon am nächsten Morgen erklärte sich Herr Gian Francesco mit den ungewöhnlichen Bedingungen des Doktors Vittorino einverstanden.
Als aber der Magister ein paar Wochen später in die Räume einer aufgelassenen Klosterschule zu Mantua einzog, war eine Schar von Schülern mit dem Lehrer angekommen, die anscheinend nicht von ihm zu trennen war. Schon ihre Kleidung, eine Toga, hatte zuerst Verwunderung erregt; mehr noch war es das allenthalben auffallende, ein wenig förmliche, doch wohlerzogene Gebaren dieser. Schüler, ja, selbst ihr Gang und ihre Art zu sprechen, was dem Lehrer und der vor jedem Einblick abgeschlossenen Schule den Reiz des Ungewöhnlichen und bald Umstrittenen verlieh.
Es war hinzugekommen, daß der Magister in den ersten Tagen nicht nur die Lehrer der bereits vorhandenen Schule, sondern auch die Schüler einer freundlichen Befragung und Prüfung unterzog und manchen sagen mußte, daß in der neuen Schule, für die er strenge Regeln ausgab, kein Platz mehr für sie sei.
„Ich habe eine Rotte verwöhnter und frühreifer Burschen vorgefunden“, sagte er zu dem Marchese, als sich die ausgestoßenen Schüler und deren Eltern bei dem Herrn von Mantua beklagten. „Keiner ist durch seinen Adel der Gesinnung dem Adel seines Namens gleichgekommen.“
Manche dieser Schüler hatten ihre Dienerschaft gehabt, mit deren Hilfe sie ein oft sehr anfechtbares Leben der Zerstreuung, aber kaum der inneren Sammlung oder gar des ernstlichen Studierens führten, das ihren späteren Pflichten angemessen war. Es war die erste Handlung Vittorinos, die Diener fortzuschicken. Dann hatte er verschiedenen der Schüler eine Probezeit gelassen, ebenso den Lehrern, bis er zu wissen glaubte, daß sie entweder nicht für seine Schule taugten oder aber die schlicht geschnittene, dunkle Kleidung, die nun alle seine Schüler und Magister tragen sollten, zur Ehre seiner Schule tragen würden.
In dieser Zeit des Anfangs war der Herr von Mantua oft gedrängt gewesen, jenen Schutz zu bieten, den er dem Lehrer in der hellen Stube zu Venedig in die Hand versprochen hatte. Es schien sich zwar zu lohnen, Neugierde und Kritik zurückzuweisen, und es tat ihm jetzt noch wohl, Herrn Bonimpertus oder Herrn Matteo den bescheidenen und anspruchslosen Lehrer als Beispiel vorzuhalten. Daß aber bald die vielen armen Schüler, die Vittorino aus den Hütten der Mantuaner Fischer, aus Bauerndörfern oder Hirtenplätzen in seine Schule brachte, zu kleiden und zu speisen und wohnlich zu besorgen waren und daß er die Betreuung dieser Schützlinge in gleicher Art verlangte wie die der adeligen Söhne, dies war nicht nur zum Streitpunkt in der Kanzlei des Herrn Matteo, sondern auch der Bürgerschaft geworden, die neue Steuern fürchtete. Da hatte sich der Fürst entschlossen, der Schule die Erträge eines Gutes zuzuwenden, die bisher dem Kanzler zugeflossen, der sie wiederum in der Hofhaltung einzusparen hatte. So blieb ein Teil des Hofes gegen den sonderbaren Neuerer eingenommen.
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